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Kerstin Merkel 

Die Reliquien von Halle und Wittenberg 
Ihre Heiltumsbücher und Inszenierung 

Wer an der Reliquienweisung zu Halle teilnahm, konnte mit einem be­
eindruckenden Ablaß rechnen: 39.245.120 Jahre und 220 Tage weniger 
mußte man von seinen Sündenstrafen büßen. Nach der mittelalterlichen 
Vorstellung haben die Heiligen mehr gute Taten vollbracht als für ihr 
eigenes Seelenheil nötig war. Von diesem Gnadenschatz konnte jeder 
Christ profitieren, indem er wie von einer Art Konto für eine entspre­
chende Gegenleistung den Ablaß zur Buße begangener Sünden abhob. 
Eben dieser Punkt war für den mittelalterlichen Menschen besonders 
wichtig, vermochte er doch die Zeitspanne seiner Sündenstrafe erheb­
lich zu reduzieren. Als Gegenleistung wurden gute Taten, Fasten, 
Reliquienverehrung oder Wallfahrten angerechnet. Doch setzte sich im­
mer mehr die Barzahlung und der Kauf von Ablaßbriefen durch, was 
nicht erst zu Zeiten der Reformation heftige Kritik mit sich brachte. 

Der Stifter dieses Heiltums, wie die Reliquiensammlung auch genannt 
wurde, war Kardinal Albrecht von Brandenburg (J 490 - 1545). Nach­
dem"er 1514 Ernst von Sachsen (1469 - 1513) au f den Bischo fsstuhl von 
Magdeburg gefolgt war, begann er mit dem Ausbau dessen Reliquien­
sammlung, die sich allerdings im Vergleich zum Heiltum von Friedrich 
dem Weisen (1463 - 1525) im benachbarten Wittenberg eher beschei­
den ausnahm. Dieser erbte eine traditionsreiche Sammlung und berei­
cherte sie nach seiner Reise ins heilige Land mit dort erworbenen Reli­
quien I. Doch Albrecht holte seinen Konkurrenten rasch ein und transfe­
rierte das Heilturn aus der Magdalenenkapelle auf der Hallenser Moritz­
burg in das "Neue Stift", wo jährlich die festliche Weisung stattfinden 
sollte. 1520 erfolgte die erste Präsentation mit einer Wiederholung im 
darauffolgenden Jahr. Doch konnte sich der Kult weder etablieren noch 
ein Bollwerk gegen die im nahen Wittenberg einsetzende Reformation 
bilden. Nachdem sich Halle den Reformatoren anschloß, verließ AI­
brecht 1541 die Stadt mit allem beweglichen Habe, der Bibliothek und 
der demontierten Ausstattung des Stifts. Sogar sein Grabmal ließ er 
einpacken und mitnehmen. Für das Heiltum errichtete er am Mainzer 
Dom neue Schatzkammern, doch war es dort nicht sicher vor Verpfan­
dung, Einschmelzung und Plünderung. Obgleich kaum ein Stück die 
Zeiten überdauerte\ ist keine Reliquiensammlung so bekannt wie diese 
dank der Heiltumsbücher, die in Wort und Bild eine gen aue Überliefe­
rung bieten. 

Das 1520 gedruckte, mit Holzschnitten ilJustrierte Heiltumsbuch stand 
bisher im Schatten des prachtvoll illuminierten persönlichen Exemplars 
Albrechts, das mit seinen 344 farbigen Miniaturen auf Pergament einen 
anschaulicheren Eindruck vermittelt (Abb. 14) und deshalb in der For­
schung vor alJem als Überlieferungsträger der verlorenen Goldschmie­
dekunst Beachtung fand 3

• Der Aschaffenburger Codex wurde Anfang 
der dreißiger Jahre beendet. Im Mittelpunkt dieser Untersuchung soll 
jedoch das gedruckte Buch stehen, das Albrecht von Brandenburg in 
Auftrag gab, als diese kurzlebige Buchgattung schon wieder aus der 
Mod.e war. Was motivierte ihn dazu, welchen Vorbildern folgte das Buch, 
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schließt sich der Einleitungstext an, 
'ett>ftdlitU9 wb 

)cfißUnßbrs ~odllOb 
unrbtgrn ~nlinrtJumbG 

brr g,ttfftlttfcltrn brr ~riItgrn
ß>anrtmO!it> unb ma' 

rim magbalrnm 
~uf)allr" 

Abb, 14 Margarethensa rg, Federzeichnung auf Per­

gament, Ms,14, BL352v 

Abb, 15 Titelblatt des Halleschen Heiltulllsbuches, 
1520 

Abb, 16 Albrecht von BrandenIJurg und Ernst von 

Sachsen a ls Stifter, Ha ll esc hes Heiltulllsbuch , 1520 

worin unterscheidet es sich, und 
welchen Zweck sollte es erfüllen? 

Das 120 Seiten starke Hallesehe 
Heiltumsbuch wurde mit 23 7 Holz­
schnitten geschmückt. Von dem 
seltenen Werk sind mir nur noch 
sieben Exemplare bekannt4

• Der 
genaue Titel lautet: "Vortzeichnus 
und zceigung des hochlobwirdigen 
heiligthumbs der Stifftkirchen der 
heiligen Sanct Moritz und Marien 
Magdalenen zu Halle" (Abb. 15). 

Auf der Rückseite des Titelblattes 
findet sich Dürers Portrait des Kar­
dinals von 1519 als einziger Kup­
ferstich des Buches. Die Rectoseite 
des zweiten Blattes zeigt den Holz­
schnitt mit dem Stifterbild, auf dem 
Albrecht und Erzbischof Ernst von 
Wettin, sein Vorgänger auf dem 
Magdeburger Bischofsstuhl, das 
Kirchenmodell den im oberen Bild­
feld erscheinenden Kirchen­
patronen darbieten (Abb. 16)5. Es 

gefolgt von den Abbildungen der 
Reliquien. 

Statt in Kapitel ist das Buch in 
neun "Gänge" unterteilt, die in ih­
rer Reihenfolge dem Ablauf der 
Heiltumsweisung folgen. Die Gän­
ge sind thematisch nach dem Ur­
sprung der Reliquien geordnet, z.B. 
werden im zweiten Gang Reliquien 
von Jesus, im dritten Gang von 
Malia, im fünften von den Aposteln 
und Evangelisten gezeigt. Die dis­

parate Mischung des ersten Ganges begründet sich mit Albrechts Ab­
sicht, die persönlichsten Stücke zuerst zu zeigen, nämlich die ihm von 
Leo X. (Papst 1513 - 1521) übersandte goldene Rose und das Schwert 
von Kaiser Maximilian. Den Abschluß jeden Ganges bildet eine Angabe 
über die Gesamtzahl der vorgezeigten Partikel und den allein in diesem 
Gang zu erwartenden Ablaß. Das letzte Blatt schmücken die Wappen 
von Albrecht und seinem Amtsvorgänger Ernst. 

Um die Besonderheiten des Hallesehen Heiltumsbuches darstellen zu 
können, soll zuerst die Entwicklung und die Funktion dieser Buchgat­
tung skizziert werden 6

• Das Heiltumsbuch stellt in der Geschichte des 
Buchdrucks eine kurzlebige, aber erfolgreiche Gattung dar, die im letz­
ten Viertel des 15. Jahrhunderts entstand, ihren größten Erfolg vor al­
lem im süddeutschen Raum erlebte und 1520 mit dem Hallesehen Heil­
tumsbuch ihren Höhepunkt in Umfang und Genauigkeit fand. 

Das Konzept der Heiltumsbücher ist verhältnismäßig einheitlich. Auf 
dem Titelblatt erscheinen üblicherweise der Patron der Kirche oder das 
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Abbild des Gebäudes. Beides konnte auch miteinander kombiniert oder ZVic 2wvfung "nnt> 11 1I r5111ffimg t>ca ., 
auf einzelnen Seiten aufgereiht werden. So sind bei den Bamberger ~ocbl\Jlr\)ißCll beylcbulIlbü 5U 13mn. 

brrIJ.IIIl(b oe rc(bccn mIren bCiltbum b
Heiltumsbüchern7 auf der ersten Seite das Stifterpaar Heinrich und Ku­ fI b!3C"'j:y'(bncr. r 5 0 • 

nigunde mit dem Dommodell dargestellt (Abb. 17), auf der Rückseite 
nochmals der Dom, zu dem die Prozession mit dem Reliquienschrein 
Heinrichs strebt, und anschließend der hl. Georg als Patron des Stifts. 
Das Wien er Heiltumsbuch von 1502 wird durch einen Ritter mit dem 
Stadtwappen und eine Ansicht des Stephansdomes eingeleitetB. Die Funk­
tion der ersten Blätter ist identitätsstiftend: Sie ordnen das Heilturn ei­
ner bestimmten Kirche zu bzw. unterstellen es den Heiligen mit Patronats­
funktion. 

Es folgt ein Einleitungstext, der inhaltlich etwa dem sogenannten 
"Schreizettel" entspricht9• Dieser wurde vom Ausrufer von der Tribüne 
vorgetragen, wobei er mit einem Zeigestock auf die von Geistlichen 
präsentierten Reliquiare wies und ihren Inhalt in knappen Worten er­
klärte. Zu Beginn der Weisung las er Gebete und Fürbitten vor, forderte 
zur Andacht auf, gebot den Zuschauern, ruhig zu stehen und keine 
Tumulte zu entfachen und drohte bei Zuwiderhandlungen entsprechende 
Strafen an. In den Einleitungen der Heiltumsbücher findet sich diese 
Textmischung aus frommem Gebet und profaner Regieanweisung wie- ~"bl,("tllM(lr,t"lJt!1ii1I)..,.I<l)u",S r""1 

• • • . . .. •• ItI.1ri( l1I.1gt'lal(IJ( rattt I1!ra(mil{411' ~n941'c.t 
der. Die Weisungen fanden meist, wie m Nurnberg, auf emer zu diesem "'lb~1l4J1b"·9'rlr9","'· · 


Zweck gezimmerten und mit Teppichen geschmückten Tribüne statt, 

vor der eine bewaffnete Truppe die wertvollen Objekte bewachen und 

für einen geregelten Ablauf sorgen sollte. In Wien hingegen gab es 


. .. . 0. .. . (f,iritl'ttni(1\10tutbn-('Cut batltt1'C))1"~r 9(rt'

hlerfur em festgemauertes Gebaude, m Maastncht nutzte man die d)nf!lI'grgcr(cI, ro.'bmi(l,aur!;>9rylr9"m6 
t11.Iri, "'"Sb."", ~nb r411' G4l1solfTo. 

Zwerchgalerie der Kirche. In Halle ist vermutlich mit einer ephemeren 
Festarchitektur zu rechnen. Terminiich verknüpfte man die Heiltums­
weisungen gerne mit Handelsmessen, da sich beide in ihrer Anziehungs­
kraft unterstützten und gleichermaßen gewinnbringend für die Veran­
stal ter waren 10. CfJ"N,(c,.l11on(lr""IJtI'i(lI)C)'I,l)am6 rant 

S.!ß.II1Ul1b "lIbf4Il~!.er94rto 'Onnbranc 6co.l
Der Hauptteil der Heiltumsbücher besteht aus kleinen Abbildungen "'Jti<4. 

der Reliquiare mit knappen Kommentaren, die sich fast ausschließlich 
auf deren Inhalt beziehen (Abb. 18). Materialangaben wie "ein silbern 

, ~ -< _ .......... ,.....
übergult Bild" sind die Ausnahme. Anhand der pauschalisierten Ab­
bildungen ließe sich kaum ein Original wiedererkennen, lediglich die 

l~ 

Hauptreliquien wurden individueller charakterisiert. Lange Reihungen 
Abb. 17 Das Kaiserpaar Heinrich und Kunigunde als 

von Kruzifixen und Monstranzen zeichnen sich durch eine kaum vari ­ Srifter, Titelbl a tt des Bamberger HejJtu msbuches, 

ierte Normierung aus. Doch wenn es dem Käufer nicht auf eine Wahr- Holzschnitt, 1509 

haftigkeit der Abbildungen ankam, was motivierte ihn dann zum Kauf Abb.18 Reliqui are a us dem Bamberger Heil ­

eines Heiltumsbuches? Diese Bücher waren mehr als ein bloßes Reise- tumsbuch. Holzschni tt. 1509 

andenken für Pilger. Die Heiltumsschau in Buchform bzw. deren Repro­
duktion in Wort und Bild sollte deren Wirkung transportieren. Mit an­
deren Worten: Das Heiltumsbuch war eine Devotionalie. 

Verdeutlichen läßt sich die Funktion im Vergleich mit den Heil­
tumsblättern, die etwa seit der Mitte des 15. Jahrhunderts zu den be­
liebtesten und preiswertesten Andenken des Pilgers gehören. Besonders 
anschaulich sind kleine Holzschnitte aus Nürnberg mit Herzmotiven, 
die in der Mitte von der Heiligen Lanze durchbohrt worden seien soll 
und damit zur Berührungsreliquie wurden 11. Die Blätter erfüllten als 
gnadenbringende Devotionalie denselben Zweck wie Medaillen, Gedenk­
münzen und Gnadenpfennige aus Blei oder Edelmetall l2 • Wie wenig es 
auf eine naturn ahe Abbildung der Objekte ankam, verdeutlicht auch 
der Gebrauch von kleinen, konvexen Spiegeln, in denen die Pilger ein 

1\ 
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Bild der Reliquien einzufangen versuchten, um deren Wirkung auf die­
se Art mit nach Hause zu nehmen lJ. 

Für die Drucker im 15. Jahrhundert waren diese Heiltumsblätter ein 
gutes Geschäft. Sie verkauften die Einblattholzschnitte auf den mit der 

Rel iq u ienschau gleichzeitig 
stattfindenen Märkten oder aber wie 
in Nürnberg gleich unter dem Por­
tal der Liebfrauenkirche l4 

• Die Heil­
tumsbücher waren natürlich we­
sentlich teurer als die Blätter, doch 
ihre rasche Verbreitung wie auch 
ihr stetig wachsender Umfang zeu­
gen von einer regen Nachfrage ei­
ner finanziell gut gestellten Käufer­
schicht unter den Wallfahrern. Die­
sem Klientel entsprach man mit teu­
ren, auf Pergament gedruckten Ex­
emplaren, in denen die Holzschni tte 
koloriert sowie mit Gold und Sil­
ber gehöht wurden 15. 

Circa drei Jahrzehnte wurde am 
Konzept der HeiItumsbücher fes tge­
halten. Wesentliche Neuerungen 
lassen sich in dem Heiltumsbuch 
von Friedrich dem Weisen aufzei­
gen. "Dye zaigung des hochlobwir­
digen haiIigthums der Stifftkirchen 
aller hailigen zu wittenburg" lau­
tet der Titel des von Cranach d.Ä. 
mit 117 Holzschnitten und einem 
Kupferstich geschmückten Buches. 
Es erschien 1509 in Wittenberg l6

• 

Auf der ersten Seite prangt statt 
der sonst üblichen Schutzheiligen 
das Doppelbildnis von Friedrich 
dem Weisen und seinem Bruder Jo­
hann (1468 - 1532) (Abb. 19). An 
dieser privilegierten Stelle werden 
die Initiatoren des Buches im Sin­
ne eines Stifterbildes präsentiert. Im 
Typus des Ehepaarbildes versuchen 
die einander zugewandten Brüder 
nicht nur ihre politische Allianz, 
sondern auch ihre familiäre Bin­

Abb.J9 Lucas Cranach d.Ä.: Fri edrich der Weise und dung zum Ausdruck zu bringen. Kein Neid, keine Eifersüchtel eien kön­
sei n Bruder Johann der Beständige, Titelblatt des nen sie zum Zwist treiben. Ihre Bruderliebe war verbildlichtes, politi ­
Wittenberger Heiltumsbuches, Kupferstich, 1509 (Ex­

sches Progra mm. Die erste Seite als ident itä tsstiftendes Blatt, bisher derempla r des Dr. Hartmal111 Schedel) 

Institu tion Kirche vorbehalten, wird durch den weltlichen Eigentümer 
besetzt. 

Ein weiterer erheblicher Unterschied zu den älteren Heiltumsbüchern 
findet sich in der Objektbeschreibung. Bisher sprach das Bild selbst in 
seiner chiffrierten Form für sich. Eine Monstranz war als solche er­
kennbar und bedurfte keiner verbalen Erläuterung. Der Text bezog sich 
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ausschließlich auf die Reliquien. Im Wittenberger Buch wird die De­

skription detailliert, z.B "Ein Silberen ubergult monstrantz mit xii stein 

hinden und fornen" (2. Gang, 10), oder "Ein CristaJlin glas mit einer 

Silbern deck ubergulten fusz und geschmelczt" (4. Gang, 9). Das Reli­

quiar, schließlich nur der Behälter und 

damit an Bedeutung hinter dem heili ­

gen Inhalt zurückstehend, erhält ei ­ ~~rander 

nen rein materiell orientierten Wert. 
 eUflt • Vtll' J.
Die Genauigkeit bei der Beschreibung -.e,n Srr.tu6 a
erstreckt sich auch auf den bisher ~l1f1tmit C'9"cm 
pauschalisierten Inhalt. Nun wird Par­ Sant )3arßare l,r. Cln 
tikel für Partikel einzeln aufgelistet 	 'X)o fant pipiga~ t6 ),lS(rm
und charakterisiert, z.B. vom Zahn , ritt. t. ~c.mcmri ; t2l'rm m .t 
vom Gebein, vom Haar, vom Kleid. 	 tönigi 3C l)iScrniaJ etucr ~f.\cr 

'X)Orl fant /,dcnaI l~lIltmNeu ist der gesteige11e Realismus der 
l) rönigi •\'J. RtiC.\Abbildungen, der mit der Genauigkeit 	 j<"mbt,,0 twn l}cntrct)ue i 

der Beschreibungen konform geht farttt rlJncglJn~s : jt"ou bcm(Abb. 20). Trotz der individuellen an pttrtlefeJ I 21'00 fant 
Handschrift Cranachs bei Ornament 	 'X'on "ren /,arm . .' 'l\lItlcgG~
und Faltenwurf ließe sich jedes Ob­ q.~ticf. I . bIO l.rar~ 
jekt eindeutig identifizieren. Das Be­ 'X'Orl jrcm l)aIigl ~~,ticfcl

<5ebcrn 3(1)m jmühen Cranachs um eine realistische parnefc( ,
Darstellung, seine Aufwertung der ein­

euma.r~~tieM ;~~ ...~ ___:a;....
zelnen Holzschnitte durch deren Grö­

ße im Verhältnis zum gesamten Blatt, 

die Rahmung eines jeden Bildfeldes tllll.r. ein $ilbcrcn "ber~ 

lassen die Absicht erkennen: Es ging 
 Ir Inonftranr31ntr pi flctn 
auch um die Präsentation von Gold­ oeo "od fomenschmiedearbeiten, Preziosen und 
Kleinodien , eben um einen Schatz, der btm g~dn fant pino(( br~ p4rticPd
den Stolz seines Besitzers bedeutete. tinCft' ;a~n fant pinof( cin pttnicfd
Selbst wer die Originale nie gesehen fant <5cmmaria ~~ partid'd 
hat, vermochte sich aufgrund der 11 fant ~rh'M fUnffparticfcl 
Holzschnitte ein Bild von dem Glanz WC)'9c1 fant <aare ein partid'd 
zu machen, den man in den chiffrier­ '91'cm Sd)la)'ra'n pttrticM 

"om 9,bdn fant <Clan ;ll'C)' rarticMten Illustrationen älterer Heiltums­
Summa .Pf. parultdbücher nicht nachvollziehen konnte. 

Das Konzept des Wittenberger Heil­
turnsbuches verweist auf Ausstel­
lungskataloge im heutigen Sinne. De­
ren wesentliche Funktion - heute 
selbstverständlich und damals abso­
lut neual1ig - liegt in der Dokumentation und Repräsentation. Ausstel­ A bb.20 Reliquia re aus dem Wittenberge r Heiltums­

buch, 2. Ga ng, 8 - 10, Holzschnitt, 1509lungskataloge erläutern eine nur kurzfristig sichtbare und oft eine nur 
für diesen Zeitraum zusammengestellte Sammlung, doch durch ihre 
Darstellung in Text und Bild wird das Buch zum dauerhaften Stellver­
treter. 

Die Profanierung des ehemals rein religiös motivierten Buchtyps läßt 
sich besonders am Einleitungstext nachvollziehen. Im Wittenberger Buch 
fehlen die üblichen einleitenden Gebete, Fürbitten und Regieanweisungen 
für die Wallfahrer. Statt dessen beginnt es, wie auch in heutigen Katalo­
gen üblich, mit der Geschichte der Sammlung. Historische Fakten hat­
ten bisher in Heiltumsbüchern keinen Platz, wie z.B. in den Bamberger 
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Exemplaren die Sammlung mit "altem herkumen und loblicher 
gewonheit" begründet wurde. In der Wittenberger Einleitung folgt auf 
die Sammlungs- die Sammlergeschichte als eine Art Genealogie der 
Wettiner bis hin zu Friedrich und Johann. Es schließt sich eine Laudatio 
auf Friedrich als Universitätsgründer, Bauherr und Stifter von vielen 
"mereklichen Kleynoten" an, bis man endlich zu den Reliquien und den 
Ablässen kommt. Als Auftraggeber des Buches verzichtete Friedrich der 
Weise auf die üblichen frommen Worte, um sich selbst als Sammler, 
Mäzen, Bauherr und Universitätsgründer vorzustellen. 

Parallel war eine vereinfachte "Volksausgabe" geplant, deren Holz­
schnitte zum Teil durch eine Zweitverwendung in dem Hortulus Ani­
mae von 1547 des Georg Rhau überliefert sind 17 

• Es ist zu überlegen, ob 
für die Luxusausgabe nicht ein bestimmter Kreis von Adressaten ausge­
wählt wurde, denen ein solches Werk als repräsentatives Geschenk zu­
kam. Vergleichbar wurde nach dem Tod Kaiser Maximilians (1459 ­
1519) mit dem "Teuerdank" verfahren, den Ferdinand (1503 - 1564) 
unter Berufung auf konkrete Anweisungen des Verstorbenen an be­
stimmte Personen "austailt" IB. 

Als einziger Erstbesitzer eines Wittenberger Heiltumsbuches ist Dr. Hart­
mann SchedeI (1440 - 1514) aus Nürnberg zu vermuten, dem das Buch, 
heute in der Münchner Staatsbibliothek, zugeschickt worden sein muß 
und der es individuell rubrizieren, kolorieren und binden ließ (siehe 
Abb. 19). SchedeI war nach Erscheinen des Heiltumsbuches nicht in 
Wittenberg. Das Buch mußte also nicht mehr anläßlich der Weisung 
erworben werden, sondern wurde wahrscheinlich durch Versand ver­
trieben oder als Geschenk an einen bestimmten Personenkreis verschickt. 

Das elf Jahre später publizierte Hallesehe Heiltumsbuch des Albrecht 
von Brandenburg entwickelte die Idee eines Ausstellungskataloges kon­
sequent weiter. Die Abbildungen sind unter Verzicht auf eine persönliche 
Künstlerhandschrift um eine korrekte Wiedergabe bemüht. Zwar wer­
den die beschreibenden Texte nicht wesentlich ausführlicher, dafür stei­
gert sich die Aufzählung der Reliquien ins Pedantische. Das Layout ist 
großzügiger, was der Übersichtlichkeit des Buches zugute kommt. Pro 
Seite erscheint selten mehr als ein Objekt, oft von verbleibenden Frei­
flächen begleitet. In den älteren Heiltumsbüchern, auch im Wittenberger, 
sind die Seiten bis zum Rand bedruckt. 
Die Präsentation der Stücke orientiert sich an wissenschaftlichen Sach­

büchern, die etwa zeitgleich mit den Heiltumsbüchern im letzten Viertel 
des 15. Jahrhunderts entstanden und von Anfang an die Wahrhaftigkeit 
ihrer Darstellungen in Wort und Bild betonten. Ihre Intention war die 
Vermittlung eines umgrenzten Sachgebiets, so im "Ortus sanitatis, uff 
teutsch ein gart der gesundheyt", der Vorkommen, Aussehen und Wir­
kung bestimmter Pflanzen darstellt. Das Buch zur Pflanzenkunde er­
schien 1485 bei Peter Schöffer in Mainz und basiert auf der kombinier­
ten Pilger- und Forschungsreise des Bernhard von Breydenbach (1440 ­
1497) ins Heilige Land l9 

• 

Wenn Albrecht von Brandenburg das Heiltumsbuch einem Sachbuch 
angleichen ließ, muß das als Hinweis auf einen durchaus profanen Aspekt 
der Sammlung verstanden werden. Sein Heilturn war ihm ein willkom­
mener Anlaß, Kleinodien, Antiquitäten, Kuriositäten und Goldschmie­
dekunst zu sammeln. So erinnert das Silberschiff mit Reliquien der hl. 
Ursula (siehe Abb. 22) mehr an einen Tafelaufsatz, die als Reliquiare 
benutzten Straußeneier, Kokosnüsse und Greiffenklauen passen genau­
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so in ein Kunstkabinett, und die Kaiser- bzw. Papstgeschenke sind we­
der als Reliquie noch als Reliquiar im Heiltumsbuch zu rechtfertigen. 
Auch Antiquitäten sind zu entdecken, so ein Glasgefaß, wahrscheinlich 
von einem römischen Gräberfeld in Köln (siehe Abb. 25), syrische 
Parfumflakons, fatimidische Gläser und antike Elfenbeinkästchen. Zum 
einen hängt Albrechts Interesse an Antiquitäten mit humanistischen 
Zeitströmungen zusammen, zum anderen versuchte er, alte Stücke und 
somit Patina in seine allzu junge Sammlung einzufügen. 

Tradition, Konstanz und Altehrwürdigkeit - genau das fehlte der 
Reliquiensammlung. Bei aller Pracht und trotz der Höhe der Ablässe 
stand sie neben traditionsreichen Heiltümern wie Aachen, Köln, Nürn­
berg und Wittenberg als ein unverkennbares Kunstprodukt. 

Genau diesen Mangel sollte das Heiltumsbuch verbergen, indem es die 
Sammlung älter aussehen ließ, als sie tatsächlich war. So wird das Buch 
durch ein schlichtes Texttitelblatt ohne Illustration eingeleitet (siehe Abb. 
15), das für diese Zeit als antiquiert anzusehen ist, nachdem es im ersten 
Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts dem Titelblatt mit Rahmenleiste wei­
chen mußte20

• Der in Kunstfragen stets aktuell orientierte Kardinal er­
staunt mit der Wahl seines retrospektiven, ungemein schlichten Titel­
blattes, zumal er bei anderen von ihm herausgegebenen Büchern dem 
neuesten Trend folgte'. Doch tatsächlich vermitteln die gepflegte Schrift 
und die verschlungenen Zierlinien etwas besonders Wertvolles: eine 
Handschrift. Zu denselben Mitteln, wenn auch wesentlich ausgefeilter, 
griff schon Kaiser Maximilian, um mit Hilfe des Buchdrucks eine Hand­
schrift nachzuahmen22

• Er ließ durch ein geheimgehaltenes Verfahren 
die höfische Schrift im Druck imitieren. Ansetzbare Schleifen und Schnör­
kel vermochten den uniformen Buchstaben eine für den Buchdruck 
untypische Individualität zu verleihen und auf den ersten Blick die Her­
kunft aus der Druckerpresse zu verleugnen: Es entstand eine Hand­
schrift im Zeitalter ihrer technischen Reproduzierbarkeit. Angestrebt wird 
aber eben das, was durch die Reproduzierbarkeit verlorengehen müßte: 
Aura. 

Das eine Handschrift vortäuschende Titelblatt des Halleschen Hei/­
turnsbuches muß als exklusiver Archaismus verstanden werden, der Alter 
und Ehrwürdigkeit vermitteln sollte. Mit dieser Absicht geht das Fehlen 
einer Jahreszahl konform, die in den meisten Heiltumsbüchern auf der 
ersten Seite statt im Kolophon erscheint, da man Wert darauf legte, 
aktuell zu erscheinen und den Neuzuwachs zu registrieren (siehe Abb. 
17). Mit dem undatierten, pseudohandschriftlichen Titelblatt des Halle­
schen Heiltumsbuches soll es der Leser in eine Zeit datieren, in der die 
junge Reliquiensammlung noch gar nicht existierte. Diese Idee wurde 
nicht mit aller Konsequenz fortgeführt, denn Texte und Bilder des Wer­
kes stammen eindeutig aus der Druckerpresse. Doch werden Assoziatio­
nen an handschriftliche Texte durch die eleganten Schnörkel geweckt, 
die an den zahlreichen Freiflächen des Buches eingestreut sind (siehe 
Abb.24). 

Tradition und Kontinuität sind auch die Botschaft des Holzschnittes 
auf der Rectoseite des zweiten Blattes. Albrecht und sein Vorgänger 
Ernst bieten das Kirchenmodell den im oberen Bildfeld erscheinenden 
Patronen Mauritius, Maria Magdalena und Erasmus dar (siehe Abb. 16). 
Die Allianz der beiden Stifter erinnert an das Wittenberger Brüderbild 
(siehe Abb. 19), doch noch mehr an das kaiserliche Ehepaar im Bamber­
ger Heiltumsbuch (siehe Abb. 17). Das identitätsstiftende Blatt, in den 
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älteren Heiltumsbüchern durch die heiligen Schutzpatrone und die 
Kirchengebäude eingenommen, dann durch Friedrich den Weisen pro­
fan usurpiert, wird in Halle zu einer Art Konglomerat aller möglichen 
Komponenten, vom Schutzheiligen über das Kirchengebäude bis hin zu 
den Stiftern. 

Was auf den ersten Blick so paritätisch wirkt, gleichsam als Huldigung 
an den Vorgänger, erweist sich bei genauerem Hinschauen als eine fei­
ne, hierarchische Stufung. Albrecht ist die "bessere", heraldische Seite 
zur Rechten der Kirche und ihrer Patrone zugewiesen. Seine jugendliche 
Kraft kontrastiert mit der Altersschwäche des Vorgängers, der zudem 
"nur" Erzbischof ist, während Albrecht den Kardinalshut auf dem Wap­
pen führt. Subtil liegt die Augenhöhe des Wettiners tiefer als die seines 
Nachfolgers, der damit größer und mächtiger wirkt. Schließlich ist der 
Kleiderprunk des Kardinals ausgeprägter als bei Ernst, obleich dieser 
auch nicht mit Bescheidenheit besticht. 

Es ist erstaunlich, daß Albrecht noch 1520 auf seinen Vorgänger ver­
weist, von dem er zwar den Grundstock seiner Reliquiensammlung über­
nommen hat, aber deren enorme Vergrößerung allein sein Verdienst 
war. Der Kardinal läßt verbildlichen, wie Erzbischof Ernst seine Stiftung 
an ihn weiterreicht, um den Eindruck von Tradition zu erwecken. In­
dem er sich als ein Fortführer des Werkes seines Vorgängers darstellt, 
vermittelt er eine Dauerhaftigkeit des Bestehens. 

Als Albrecht seine Sammlung so weit systematisiert hatte, daß sich 
der Druck eines Heiltumsbuches empfahl, waren schon drei Jahre seit 
dem Wittenberger Thesenanschlag vergangen. Die 95 Thesen Luthers 
fanden sich am J 1. Oktober 1517 ausgerechnet am Vorabend der 
Wittenberger Heiltumsweisung an den Türen der Schloßirehe, in der die 
Reliquien schon für die Festlichkeiten bereitgestellt waren, und es sei 
nicht vergessen, daß es Albrechts Ablaßhandel war, der einen we­
sentlichen Anstoß zur Entstehung der Thesen gab. An dem besagten 
Tag schickte Luther einen Brief mitsamt den Thesen an Albrecht, als ob 
er sicher gehen wollte, daß sein Erzbischof auf jeden Fall Notiz davon 
nehmen muß. Ein Jahr darauf folgte Luthers "Ein Sermon von Ablaß 
und Gnade", in dem er vor allem die neu installierten Wallfahrten hef­
tig angriff. Orte wie Hall in Tirol, Regensburg und Trier müssen in ihrer 
Frömmigkeitsinszenierung neben alten Wallfahrten wie Kunstprodukte 
erschienen sein - wie Disneyland neben Siena. Doch gerade ihre Künst­
lichkeit, verbunden mit Perfektion und modernem Glanz, verlieh ihnen 
eine neuartige Attraktivität, die der Erwartung des Pilger-Konsumenten 
entgegenkam. Dem kritischen Betrachter war klar, daß nicht einfach ein 
neuer Pilgerort "gemacht" werden konnte. So mußte man sich in Trier 
von Anfang an gegen Spott über die Wallfahrt zum Heiligen Rock zur 
Wehr setzen, den Kaiser Maximilian 1512 bei dem wohlinszenierten 
Abbruch eines Altars "wiederentdeckte"23 . Gerade die Trierer Wallfahrt 
sollte Luther zu wiederholten Ausfällen provozieren, in denen er von 
einem "meisterlichen Beschiss mit unseres Herrn Rock zu TrielY" spricht24 . 
Weniger derb, aber genauso deutlich spricht er in der Korrespondenz 
1521 mehrfach vom "Abgott zu Halle" bzw. vom "Idolum" 25. 

Im Jahre 1520 blickte man auf ein ambivalentes Jahrzehnt zurück, 
das sowohl den Zerfall des Reliquienkultes als auch dessen fanatischste 
Verehrung dokumeniert. Ohne Schwierigkeiten konnten neue Wallfahr­
ten ins Leben gerufen werden, deren Ende sich schon am Anfang an­
kündigte. Die Zeichen der Zeit wurden verdeckt durch die anhaltende 
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Bereitschaft der Gläubigen, sich auf den heilsversprechenden Objekt­
kult einzulassen. In dieser Phase dürfte die zukunftsträchtige Variante 
der beiden Extreme kaum deutlich gewesen sein. 

Erst im dritten Jahrzehnt zeichneten sich klare Tendenzen ab, so wur­
den in Nürnberg und Hall in Tirol 1524 zum letzten Mal Heil­
turnsweisungen durchgeführt. Friedrich der Weise ließ 1522 die Reli­
quien zwar ausstellen, aber keinen Ablaß mehr erklären 26. Die besonders 
fanatische Regensburger Wallfahrt zur "Schönen Madonna" ging ab 
1523 zurück und wurde zwei Jahre später völlig eingestellt. Doch auch 
das Ende der Wallfahrten und die Vernichtung der Reliquiare schienen 
Albrecht von seinem Vorhaben nicht abbringen zu können. Der Wert­
verfall öffnete dem Kardinal den Zugang zu bisher unverkäuflichen wie 
auch unbezahlbaren Reliquien. Unbeirrt sammelte er weiter und nutzte 
sogar die Situation, um günstig an Reliquien zu kommen. Einen Dorn 
aus der Krone Christi erbat er sich mit Erfolg vom hessischen Landgra­
fen Philipp dem Großmütigen (1504 - 1567), der als Protestant die für 
ihn wertlose Reliquie ta tsächlich an Albrecht verschenkte27 . 

Albrechts Bemühungen um Reliquien aus lutherischen Gebieten wird 
man jedoch nicht gerecht, sähe man sie einzig unter dem Gesichtspunkt 
des günstigen Erwerbs. Tatsächlich versuchte er, ihnen eine Art Reser­
vat zu schaffen, qu asi als Schutzzone für gefährdete Objekte, wobei die 
fallenden Preise seinem Projekt entgegenkamen. Fromme Rettung und 
wirtschaftliches Kalkül bestimmten seine Handlungsweise. Der Erwerb 
des Heiltums der Barfüßer zu Fritzlar soll dies verdeutlichen. 

Schon 1516 war Albrecht bei einem Besuch des Barfüßerklosters in 
Fritzlar auf dessen beachtlichen Reliquienschatz aufmerksam geworden 
und sicherte sich das Vorkaufsrecht, falls das Kloster jemals zur Veräu­
ßerung gezwungen sein würde. 1528 kamen die Bettelmönche tatsäch­
lich in eine Notsituation, da die Spenden der zum lutherischen Glauben 
übergetretenen Gemeinde ausblieben. Albrecht ließ sich von einem Mit­
telsmann ein Inventar zusammenstellen und wählte daraus nicht etwa 
die als schön und wertvoll bezeichneten Kelche, sondern die Reliquien, 
obwohl diese nach der Beschreibung schlecht gefaßt in billigen Kapseln 
und Schreinen aufbewahrt wurden. Der Kardinal begründete seine Aus­
wahl in einem Brief für die beiden Vikare, die den Auftrag in Fritzlar zu 
erledigen hatten: "Nun ermest c.f.g. als der Ordinari und Ertzbischof die 
schwere ferliche Zeit, vnd leufft, vnd das soliche cleinoter itzo In gerin­
ger achtung sein, vnnd mher dem gelt vnnd silber nach gedracht, dan 
die Reliquien zubehalten. Also das zu besorgen, sie mochten durch li­
stig nachstellen, darumb kommen, vnd das die Reliquien verloren vnnd 
gevuert wurden. Darumb vnd die seI bigen cleinodien In gepurlichen 
Eren vnd wirden zubehalten sy, sein c.f.g. am hochsten geursacht dar­
nach zu steen vnnd dieselben In verwarung zu nemen"28. Der Wert des 
Briefes als einzig bekannte Aussage Albrechts zu seiner Motivation kann 
nicht hoch genug geschätzt werden. Das Fritzlarer Heilturn muß für ihn 
eine größere Verlockung dargestellt haben als jede Goldschmiedearbeit, 
fanden sich doch zahlreiche Christus- und Marienreliquien darunter, 
z.B. ein Stück des Steines, von dem Christus in den Himmel gefahren 
sei. 

Albrechts Handlungsweise wird bestimmt durch die Hoffnung, daß 
die Entwertung der Reliquien nicht von Dauer sein möge. Doch seit 
Luthers Agieren gegen den Ablaß, schon seit dem Thesenanschlag müs­
sen ihm Zweifel am Fortbestand seines Projekts gekommen sein. Wie 
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unsere heutigen Ausstellungskataloge sollte sein Heiltumsbuch deshalb 
zum dauerhaften Stellvertreter der nur kurzfristig existierenden Samm­
lung werden, zu einem Denkmal aus Papier. Aus diesem Grund über­
trifft das Buch sowohl in der Korrektheit der Abbildungen als auch in 
der Ausführlichkeit der Texte alle Vorläufer. 
Das Buch als Denkmal - als Vorbild dienten Kaiser Maximilians Druck­

werke, mit denen er sich ohne Zuhilfenahme von Erz und Marmor ein 
unzerstörbares Andenken zu sichern suchte, indem er sein "Gedechtnus" 
den höchst vergänglichen Materialen Papier und Druckerschwärze an­
vertraute. Maximilian setzte auf die Masse des reproduzierbaren Wer­
kes, von dem selbst bei gezielter Vernichtung irgenwo Exemplare oder 
Abschriften erhalten bleiben würden. Ausgerechnet das so leicht zer­
störbare Buch erweist sich dem Denkmalsturz gegenüber resistenter als 
gebaute und gemeißelte Memoriale. 

Nicht nur das Andenken Albrechts, sondern auch das des bedrohten 
Heiltums sollte bewahrt werden. Eine gefährdete Spezies sollte wenigstens 
noch dokumentiert werden, bevor sie völlig ausstirbt. In diesen frühen 
Dokumentationswerken steckt auch ein Appell zur Rettung und Pflege 
dessen, was verloren zu gehen drohte9• Durch die genaue Abbildung 
der gefährdeten Objekte sollte wenigstens das Erscheinungsbild bewahrt 
werden. falls eine Rettung nicht mehr möglich sein sollte. 

Der Druck des Halleschen Heiltumsbuches stellt Albrechts Versuch dar, 
seinem Lebenswerk wie auch sich selbst ein Denkmal zu setzen und das 
"Gedechtnus" zu sichern. Damit war das Heilturn in Wort und Bild kon­
serviert sowie seine kultische Wirkung transferierbar. Albrechts Wunsch 
nach einer ewigen Omnipräsenz erfüllte sich: wenn auch seine Samm­
lung zerstört wurde, blieb die Erinnerung an sie durch die Heiltums­
bücher erhalten. 

Die Anziehungskraft der mittelalterlichen Kirche bestand zu einem we­
sentlichen Teil aus der Inszenierung ihrer Kunstschätze, die nicht in den 
heute üblichen, unbeweglichen und museal wirkenden Installationen 
dargeboten wurden, sondern in stets wechselnder Anordnung und un­
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terschiedlicher Prachtentfaltung. Die Wandelaltäre in der Stiftskirche zu 
Halle wurden nur an bestimmten Festtagen geöffnet und durch Prozes­
sionen besonders hervorgehoben30

• Entsprechend gab es Teppiche, Dek­
ken und Kerzenleuchter, die nur an ausgewählten Tagen als Schmuck 
der Altäre dienten und sonst in Kisten und Schränken verschlossen 
blieben31 

• Das gleiche galt für den enonnen Reliquienschatz, der zu den 
bedeutenden Kirchenfesten32 ausgestellt oder im Laufe des Kirchenjah­
res an den Festtagen der Heiligen auf ihren Altären präsentiert wurde. 
Zweimal im Jahr - an Allerheiligen und zur Oktave der Heiltumsweisung 
- durften die Gläubigen einen Blick durch das Gitter in die Kapelle 
werfen, die der Aufbewahrung der Sammlung diente. Als Höhepunkt 
war die alljährlich nur einmal stattfindende Heiltumsweisung gedacht. 

Die Inszenierung der Hallenser Reliquien ist durch das 1532 ge­
schriebene Breviarium in der Staatsbibliothek Bamberg nachvollzieh­
bar33 

• In der Jahresabfolge der Kirchen- und Heiligenfeste wird auf­
gezählt, an welchen Tagen die in den beiden Heiltumsbüchern abge­
bildeten Reliquiare präsentiert wurden. Bei zahlreichen Objekten wird 
betont, daß sie "zue der hohen messe alleyn" stehen sollen, also auf 
dem Hochaltar, der durch den Lettner vom Schiff abgeschlossen war. 
Der Altar mit dem jeweiligen Patrozinium des Tages wurde mit den 
vergoldeten Brustbildern der Apostel Peter und Paul sowie einem ver­
goldeten Kreuz geschmückt. 

Die Rekonstruktion eines bestimmten Festtages soll vermitteln, wie die 
liturgische Inszenierung Altäre und Reliquien miteinander verknüpfte. 
Im Hallenser Breviarium ist das Fest der 11.000 Jungfrauen am 21. Ok­
tober als eines der wichtigeren im Kirchenjahr gekennzeichnet, erkennt­
lich durch die prepulsatio maior, das große Geläut. An solchen Tagen 
standen im Chorbereich auf einer besonderen Staffel zwölf Plenarien34 

und Tafeln35
• Dieser Festtag wurde durch eine feierliche Prozession zu 

dem Altar im nördlichen Seitenschiff am westlichen Eingang began­
gen36

, der Barbara wie auch Ursula und den 11.000 Jungfrauen geweiht 
war. Dazu zeigte man deren Reliquien. Da an diesem Tag der Aufstellungs­
ort nicht explizit vermerkt ist, könnten sie sowohl auf dem Hauptaltar 
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im Chor als auch auf dem Ursula-Altar präsentiert worden sein. Letzte­
res wird durch die Angabe ..In summo altari ponuntur reliquie" wahr­
scheinlicher sein. In dem Hallenser Breviarium sind nur die entspre­
chenden Reliquiare vermerkt, während ihr Inhalt mit Hilfe der beiden 
Heiltumsbücher, jeweils im achten Gang, nachvollzogen werden kann. 
Es handelt sich dabei um folgende Objekte37 

: 

..Der vbergulte sarck mit dem G" (8/40). Dieser wie der folgende Schrein 
wurden wahrscheinlich extra für das Hallesche Heiltum geschaffen und 
zur Unterscheidung mit Buchstaben versehen. 

"Der vbersilberte sarck mit dem F" (9/38). 
(Abb. 21) ..Der silbern, vbergulte arm mit dem strahell" <St rahl=Pfeil> 

(16/10). Das mit Edelsteinen besetzte Reliquiar wurde für die Ursula­
Reliquien verwandt, da diese durch Pfeile getötet wurde. 

(Abb. 22) ..Das silberne, vbergult Schiffe" (17/11). Die Form dieses 
Goldschmiedewerks entspricht eigentlich der eines profanen Tafelauf­
satzes, läßt sich aber thematisch durch die Ursula-Legende rechtferti­
gen. Es wurde wahrscheinlich kurz vor 1520 von Ludwig Krug (1488/ 
90 - 1532) geschaffen und mit französischen Muschelschnitten ge­
schm ückt38• 

..Das silberenn brustbilde sanct Ursule" (4/-). Diese vergoldete, farbig 
gefaßte und mit Edelsteinen besetzte Büste ist im Heiltumsbuch von 
1520 noch nicht verzeichnet. Mit den Wappen des Kardinals geschmückt 
muß sie in den zwanziger Jahren geschaffen worden sein. 

(Abb. 23) ..Das silberen Brustbilde S. Agalisen" (28/8). 
(Abb. 24) ..Die vbergulte monstrantz mit eyner kronen, daryn steynen 

und perlen" (30/9)39. Das Ostensorium zeigt in einem Glaszylinder die 
Knochenreliqu ie. 

"Die cristallen kann" (46/37). Die wahrscheinlich venezianische Glas­
kanne wurde wie alle Glas- und Klistallgefäße im Heiltum aus dem 
profanen in den sakralen Bereich transferiert. Diese Objekte wurden 
nicht nur aufgrund ihrer Wel1schätzung gerne als Reliquiar benutzt, 
sondern auch, weil in ihnen die Reliquien sichtbar waren. 

(Abb. 25) "Das glasse der elff tausent Jungffrauen" (51/39). Das Glas 
selbst galt samt seinem Inhalt als Reliquie, da es einer der Jungfrauen 
gehört haben soll. Das fragmentarisch erhaltene antike Stück, dessen 
Bruchstelle mit einem Samthäubchen und einem Wachsverschluß ab­
gedeckt ist, stammt wahrscheinlich von dem antiken Gräberfeld in Köln, 
das als ager ursulanus seit dem frühen 12. Jahrhundert eine reiche Aus­
beute an Reliquien lieferte40

• 

(Abb. 26) ..Die schrebe41 mith yren krentzen" (52/12). Die Kränze sind 
zum Teil aus Metall, zum Teil als textile Arbeit gefertigt. 

,.In medio autem ecclesie der gross sarck mit dem corper S. Marga­
rethen ex eadem societate" (3/2). Der Schrein (siehe Abb. 14) ist eines 
der wenigen erhaltenen Stücke aus dem Heiltum, er befindet sich in der 
Aschaffenburger Stiftskirche und wurde als eines der Prunkstücke für 
Albrechts Sammlung geschaffen. Wenn auch in den Heiltumsbüchern 
von einem ganzen Körper die Rede ist, so handelt es sich tatsächlich um 
ein mit Tüll umwickeltes Holzskelett, in dem kleine Aushöhlungen die 
Reliquienpartikel aufgenommen haben42 

• 

..Vnd der silbern vorgult, sso uff dem hohen altar stehet, mit yren 
liechtenn. etc." (1/1). Der aus Mainz stammende, in der ersten Hälfte des 
15. Jahrhundel1s geschaffende Reliquienschrein zeigt auf der Vorder­
seite die hl. Ursula43 

• 
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Die beiden letztgenannten Reliquiare wurden nicht mit den anderen 
ausgestellt, sondern gesondert präsentiert. Der Margarethenschrein stand 
"in medio [ ... ] ecclesie", wo für die großformatigen Schreine eine Tumba 
vorgesehen war4\ auf die bei Festtagen noch ein weißes und ein golde­
nes Tuch sowie ein vergoldeter Kelch mit Patene gehörten45

• Der andere 
Schrein war in den Aufbau des Hochaltares integriert, wo er auch an 
dem Festtag verblieb, allerdings durch Kerzenbeleuchtung hervorgeho­
ben. 

Die hier benannten Reliquien standen mit großer Wahrscheinlichkeit 
auf der Mensa vor dem Barbara- und Ursulaaltar, der durch die iko­
nographisch aussagekräftigen Objekte ergänzt wurde. Die Seitentafel 
mit dem Bild der hl. Ursula, die ihr Marterwerkzeug präsentiert46 

, korre­
spondierte sinnfällig mit dem durch einen Pfeil gekennzeichneten Arm­
reliquiar. Ihre Reise über den Rhein versinnbildlichte das goldene Schiff, 
auf dessen Mast sie erscheint. Die Gebrauchsgegenstände ihrer Begleite­
rinnen, Kränze und ein Glas, lassen die heiligen Fürbitterinnen dem 
Gläubigen in ihrer Menschlichkeit näher erscheinen. Das rechte hoch­
rechteckige Rahmenfeld der Predella mit der Darstellung einer Rüstung 
sowie Pfeil und Bogen als Hinweis auf das Martyrium der Jungfrauen 
verbindet die davor aufgestellten Reliquiare mit der Seitentafel des Al­
tars, auf der die hl. Ursula erscheint47

• Da in den Altartafeln selbstjeg­
licher Hinweis auf die Heiligenlegende fehlt, schließen sich die Reli­
quiare davor zu einer Art narrativen Folie zusammen, aus der ein Be­
trachter die Geschichte rekonstruieren sollte. 
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